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‚Dorfstraße in der Schwalm 


Tracht kann nur entstehen aus dem Gefühl der Gemeinschaft, und zwar einer Gemeinschaft, die in 
Generationen durch Sitte und Brauch zusammengewachsen ist. Die Gemeinschaften können verschie- 
den groß und unterschiedlich volkreich sein, je nach den geographischen, geschichtlichen, konfes- 
sionellen und rassischen Gegebenheiten. Auch sind die Grenzen der Gemeinschaften nicht starr, sie 
weiten sich aus oder verengen sich im Verlaufe der Trachtengeschichte wiederum nach geschicht- 
lichen und politischen Gegebenheiten, je nachdem die Zugehörigkeit zu einer Obrigkeit sich wandelte, 
oder auf obrigkeitliches Geheiß die Zugehörigkeit zu einer Religion. Das Gefühl für die Gemein- 
schaft bedingt notwendigerweise auch das Gefühl für die Abgrenzung, für den Unterscheidungs- 
willen der Träger. Die Gemeinschaft eines Dorfes, Tales, Gaues, einer Landschaft will sich bewußt 
abheben von der Nachbargemeinschaft. Die Unterschiede sind manchmal geringfügig, ein Farbton, 
eine Hutzier, eine Bandlänge, aber sie sind vorhanden. 

Tracht hat es nicht seit dem Entstehen eines deutschen Volkstums, etwa seit det Zeit der Völkerwan- 
derung, gegeben. Erst mit dem 16. Jahrhundert beginnen sich eigene bäuerliche Trachten abzuzeich- 
nen. Ursprünglich glich die bäuerliche Gewandung im Zuschnitt durchaus der städtischen. Auf Bil- 
dern des ı5. Jahrhunderts unterscheidet sich der Diener im Schnitt des Gewandes kaum von seinem 
Herrn, dem nur der Vorrang des kostbareren Stoffes, der Pelzverbrämung, der Farbe und des 
Schmuckes zukommt. 

Von der früheren Farbigkeit der Volkstrachten haben wir kein vollständiges Bild mehr. Bis in das 
16. Jahrhundert hinein scheint die Farbe des Bauerngewandes, wie auch der unteren Stände grau ge- 
wesen zu sein. Auch braun war eine »mindere« Farbe. Nur für Sonn- und Feiertage war blau erlaubt 
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und daher stammt auch der Ausdruck »blauer Montag« oder »blaumachen«, weil eben an diesem 
Tage die Handwerker nicht arbeiteten, sondern das blaue Feiertagsgewand anlegten. Von dem grau, 
braun und blau der unteren Stände hoben sich die farbenprächtigen Kostüme des Adels und der ge- 
hobenen Bürgerschicht ab. Purpur, Gold- und Silberstickereien waren den höheren Ständen vor- 
behalten, und immer wieder wandten sich die Herren in zahlreichen Kleiderordnungen gegen die 
»Putzsucht« der unteren Stände, wenn diese es - in Zeiten des Wohlstandes — wagten, das hohe Bei- 
spiel nachzuahmen. Erst mit der Französischen Revolution fiel diese ständische Einengung. 

Es gibt Urformen menschlicher Bekleidung, die sich in allen Erdteilen und durch die Jahrtausende 
hin finden: Kopftuch, Überwurf, Umhang, Hemdkittel, Fellmantel, Holz- und Strohschuh. Diese 
Urtrachten wird man in den Arbeitstrachten, soweit sie heute noch feststellbar sind, eher aufspüren 
als in den Festtagstrachten, denn diese haben zumeist weder mit Bequemlichkeit noch mit Zweck- 
mäßigkeit etwas zu tun, sondern sind Ausdruck der Würde, des Reichtums, der Repräsentation, 
Gelegentlich kommt es wohl auch vor, daß eine Arbeitstracht zur Festtagstracht wird, wie die knie- 
freie Lederhose der Holzfäller im Gebirge. 

So unterschiedlich die Trachten in Einzelheiten auch sein können, so zeigen sie über weitere Strecken 
hin doch auch wieder Verwandtschaft, da klimatische und wirtschaftliche Bedingungen bei der Bil- 
dung der Tracht auch ein gewichtiges Wort mitsprechen. So wird’ der wetterfeste Loden immer im 
Gebirge, das Leinen in den wärmeren Gegenden vorhertschen. Die Großbäuerin einer fruchtbaren 
Gegend, in Bückeburg etwa, wird ein reicheres Gewand tragen können als eine osttiroler Bergbäuerin. 
Andere Eigentümlichkeiten der Tracht werden sich wiederum nur dutch rassische Besonderheiten 
erklären lassen. Im Alpengebiet wohnt ein anderer Menschenschlag als am Main, die Friesen unter- 
scheiden sich von den Schlesiern und die Schwaben von den Hessen. Auch wird die Tracht katho- 
lischer Gegenden farbiger und heiterer sein als jene protestantischer. 

Die beste Kenntnis von den Trachten vermitteln heute noch die Votivbilder, aufgereiht in alten Wall- 
fahrtskirchen. Kleiderordnungen der Obrigkeit und Nachlaßinventare reicher Bauern ergänzen das 
Bild. Niemals, soweit wir heute die Entwicklungsgeschichte überblicken können, gibt eine Land- 
schaft eine Tracht mit einem Schlag zugunsten einer Modetracht auf. Die Einschmelzung städtischer 
Elemente geschieht nach und nach und in einzelnen Teilen, und nach und nach wachsen auch kleinere 
Trachtenlandschaften zu größeren zusammen. Es gibt keine bayerische, schwäbische, hessische Tracht 
schlechthin, denn mit solchen Gebieten werden politische Grenzen benannt, die erst entstanden, als 
sich die Volkstrachten schon abgezeichnet hatten, und sie bezeichnen auch größere Gebiete als eine 
Trachtenlandschaft umfassen kann. Eine Betrachtung der Trachten im einzelnen muß lokaler Trach- 
tenforschung überlassen bleiben. Hier können nur Gesamtzüge angedeutet, einzelne Kleidungs- 
stücke bis zu ihrem Ursprung in der Modetracht zurückverfolgt werden. Es wird sich ergeben, daß 
die allgemein verbreitete Meinung, Volkstracht sei das stehengebliebene Kleid des Rokoko, irrig ist. 
Die drei Hauptelemente der Männerkleidung sind Hose, Weste und Rock. Nicht immer bedeutete 
Hose das heute darunter verstandene Kleidungsstück, sondern die beiden Beinhülsen, die vermittels 
Hafteln an ein kurzes Leibstück, etwa in der Form einer heutigen Badehose, befestigt oder zusammen- 
genäht waren. »Beinhösln« heißt es heute noch in der Mundart, oder »ein Paar Hosen«. Im 16. Jahr- 
hundert erst entwickelte sich die Pluderhose, deren reiche Stoffhülle in dichter Fältelung unter dem 
Knie zusammengenommen wurde. Sie lebte am längsten in der alten Hauensteiner Tracht. Im 17. Jahr- 
hundert folgte aus weichem Leder oder schwerem Tuch die Pumphose der Mistelgauer, Egerländer, 
Dachauer, Oberschlesier. Die weiteste Verbreitung fand die Kniehose, die vom Hofe Ludwigs XIV. 
ihren Ausgang nahm. Die meisten Trachten hielten bis zu ihrem Aussterben an dieser Hosenform aus 
hellem oder dunklen Leder oder Tuch fest, und sie erlebt neuerdings, und nicht nur bei den Bauern 
Oberbayerns eine Auferstehung. Im 19. Jahrhundert kam, wiederum von Paris, die Langhose der 
Revolutionszeit vor allem in das Elsaß und in die Pfalz. Frei von Modeströmungen, und aus der 
Arbeitstracht übernommen, ist die fußfreie Leinenhose der Küstenbewohner, die für gewöhnlich von 
weißer, für Kirchgang und Trauer von schwarzer Farbe ist. 

Die Hose bedingt die Fuß- und Beinbekleidung. Die Pumphose bedarf der Schaftstiefel, die elegan- 
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# 


In der Kirche von Effeltrich 


die Wadenstrümpfe, die »Loferln«. Den Bodenverhältnissen haben sich vor allem die Schuhe anzupas- 
sen. So brachten die Küsten- und Moorgegenden den Holzschuh, die Gebirgsgegenden den genagel- 
ten Haferlschuh hervor. Material, Farbe, Strickmuster und Verzierung der Männerstrümpfe wech- 
seln. Bis in das 19. Jahrhundert waren sie aus dunkelblauer, weißer oder grauer Wolle oder Leinen 
genäht, je nach der Jahreszeit, und wiesen meist einen farbigen Zwickel auf. 

Eines der ältesten Bekleidungsstücke des Mannes und die ältere Form der Weste ist das Brusttuch, der 
Brüstling, der Brustfleck, eine wollene Schlupfjacke mit seitlichem Knopfverschluß, ohne Ärmel, von 
meist roter, verschiedentlich auch schwarzer Farbe, heute noch in Tirol, Altbayern, in Franken und im 
Schwarzwald getragen. Für die meisten Trachten aber setzte sich die Kavaliersmode der Weste durch. 
Zum Feiertagsanzug des Mannes gehörte der Rock. Für die Mehrzahl der bäuerlichen Rockformen 
mit ihren langen Schößen waren das Vorbild die Militäruniformen des 18. Jahrhunderts. Einige 
Landschaften wandelten diese Rockformen nach dem Geschmack des Empire, andere nach der Mode 
des späteren 19. Jahrhunderts ab. Die Farben sind vor allem dunkelblau mit roten Aufschlägen und 
Futter, braun, grün oder schwarz. Älter als der Schoßrock der Kavaliersmode ist vermutlich der helle, 
mit Stickereien reich verzierte Rock der Siebenbürger Männertracht. 

Der Schoßrock ist die feierlich gemessene Festtagstracht des gestandenen Mannes. Ins Wirtshaus, 
oder als verheirateter Bursch trug man die kurze Jacke, den Janker, die Joppe, das Kamisol. Die kurze 
Jacke hat sich im Alpengebiet allein bis heute gehalten und auch darüberhinaus dutch den Fremden- 
verkehr weite Verbreitung gefunden. Die Lodenjoppen des Alpengebietes gehen vielleicht schon 
auf das 17. Jahrhundert zurück, auf eine wechselseitige Beeinflussung durch die Gebirgsschützen. 
Den Mantel, den heutigen Überzieher kannte die Männertracht nicht. Es gab den langen, ärmellosen 
Schultermantel in Kragenform, früher das Abzeichen des »mantelmäßigen« Mannes, noch bis zum 
Ende des 19. Jahrhunderts. Diese seit dem Altertum nachweisbare Urform des Mantels erfuhr im 
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Nicht konfirmierte Mädchen aus Rode an der kleinen Kockel (Siebenbürgen) vor dem Kirchgang 


19. Jahrhundert eine Variierung im Kragenmantel, einer Verbindung von Ärmelrock und Umhang 
von annähernd gleicher Länge. Die einfachste Mantelform ist der heute noch getragene Lodenum- 
hang der Alpenländer mit einem Schlupfloch für den Kopf. Einst war der knielange, leinene Hemd- 
kittel das Obergewand vor allem der Bauern und Fuhrleute. Der Kittel hatte die gleichen Maße und 
den gleichen Schnitt wie das Hemd; beides ergab sich aus der Bteite des selbstgewebten Stoffes, wurde 
am Hals eingereiht und mit einem Steh- oder Umliegkragen abgeschlossen. Stickereien auf den 
Achseln, am Kragen und längs des Schlitzes verzierten festtäglich das Hemd wie den ursprünglich 
weißen Kittel, der erst mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts in der Schwalm oder im Ries die Farben 
blau, rot oder auch schwarz mit farblich abstechender Stickerei annimmt. 

Undenkbar für den Mann wie für den Burschen wäre es früher gewesen ohne Kopfbedeckung zu 
gehen. Der Mann behielt den Hut oder die Mütze auch in der Wirtsstube auf und nahm sie nur in der 
Kirche ab. Für Bürger und Bauern allgemein üblich war die Zipfelmütze, die stellenweise sogar unter 
dem Hut aufbehalten wurde. Die Pelzmützen mit farbigem Tuchspiegel, anfangs eine Butschentracht, 
später auch von verheirateten Männern getragen, geht auf die Husarenmütze zurück. Von dem Reich- 
tum der festtäglichen Männerhüte hat sich kaum etwas erhalten. Nur die südtiroler breitkrempigen 
Hüte bewahren noch die Erinnerung an die Schlapphüte des Dreißigjährigen Krieges. Der spanische 
Hut des 16. Jahrhunderts mit schmalem Band und hohem Kopf war im 19. Jahrhundert besonders in 
Oberbayern und Nordtirol verbteitet, der Dreispitz des 18. Jahrhunderts blieb noch lange Zeit in Fran- 
ken und der Schwalm, auch der Zylinder drang vereinzelt in die Volkstracht ein. Die grünen Hüte von 
unterschiedlicher Kopfhöhe und Randbreite mit Adlerflaum, Spielhahnfeder oder Gamsbatt verziert, 
sind vielleicht der bekannteste 'Trachtenrest Oberbayerns. 

In fast allen Trachtengebieten haben die Männer früher als die Frauen die Tracht abgelegt, denn im 
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Junge Frauen aus Lechnitz bei Bistritz (Siebenbürgen) in Festtracht 


allgemeinen sind die Frauen zäher im Beharren. Das Bild der Frauentrachten ist noch ungleich reicher, 
bunter als das der Männertrachten, die Möglichkeiten von Farbe, Auszier und Schnitt sind größer, 
die Bestandteile, Rock, Mieder, Spenzer, Hemd, Schürze, Brusttuch, Kopfbedeckung vielfältiger. 
Der Frauenrock geht in seiner Urform auf den Hemdschnitt zurück mit Schlupflöchern für Kopf und 
Arme. Er ist noch in den Trachtenformen zu erkennen, bei denen Rock und Mieder zusammen- 
genäht sind, am deutlichsten an dem aus einem Stück geschnittenen schwarzen plissierten Leibrock 
im Bregenzer Wald. Ein Großteil der Frauentrachten bewahrte den reichgefältelten Rock der Renais- 
sance. 200 Falten weist der Rock der Ochsenfurter Bäuerin heute noch auf, wie sehr auch Kleiderord- 
nungen gegen eine solche Stoffverschwendung anzugehen versuchten. Das Material der meist ange- 
reihten oder in ungebügelte Falten gelegten Röcke ist Wolle, seltener Leinen oder Seide. Einige 
Trachten lassen nur gerade den Fuß sehen, andere geben großzügig den Blick auf die ganze Wade 
frei, meist aber reicht der Rock bis zum Wadenansatz. Oft bildet Bandbesatz am Rocksaum eine leb- 
haft farbige Auszier, gelegentlich nach Alter und Familienstand bestimmt. Wenn der Rock kurz ist 
und dann noch manchmal bis zu zehn Röcke übereinander getragen werden, erhält die Figur der 
Trägerin eine bizarre Glockenform, die kaum mehr weibliche Formen erkennen läßt. 

Für gewöhnlich ist die Schürze ein wenig kürzer als der Rock und bedeckt ihn zum großen Teil. Sie 
ist reich eingereiht, selten auch dicht gefältelt, einfarbig, bunt bestickt, gestreift, aus Seide, Leinen, 
Baumwolle, mit Spitzen und Bändern besetzt, — die Vielfalt ist nicht aufzuzählen. 

Die Formen der Miederjacken und Mieder können nicht auch nur annähernd beschrieben werden. Sie 
wechseln mit der Zeit und von Landschaft zu Landschaft, ihre Zahl geht in die Hunderte. Das eng- 
anliegende, weitausgeschnittene Mieder ist um 1500 mit dem Kleiderrock noch eng verbunden, löst 
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sich dann vom Rock und entwickelt sich selbstständig weiter als wichtiger Bestandteil der Frauen- 
tracht. Es ist vorwiegend schwarz, mit Stepperei über Fischbein, Gold- und Silberstickerei und bun- 
ten Borten mehr oder weniger reich verziert, mit Bändern oder Silberketten verschnürt. Unter der 
breiten Schnürung auf dem Vorderteil wird häufig ein reich verzierter, schr farbiger, gesteifter Stecker 
geschoben. Die Empirezeit verkürzte das Mieder, z. B. im Kleinen Walsertal und um Dachau, was in 
Verbindung mit den zahlreichen Röcken der Frau nicht gerade ein anmutiges Aussehen gibt. 

Den zumeist tiefen Ausschnitt des Mieders bedecken Goller, Halskrause und Brusttuch. In den süd- 
westdeutschen, schweizer und österreichischen Trachten wird über das Mieder ein Goller gelegt. Der 
in der Modetracht des 16. Jahrhunderts breite Schulterkragen ist in der Volkstracht zu einem schma- 
len Samtkragen im Schwarzwald verkümmert, oder er besteht aus weißem bestickten Leinen oder 
Tüll wie im Werdenfelser Land. — Statt des Gollers blieb in mehreren Trachten auch die Halskrause 
des 16. und frühen 17. Jahrhunderts, nun aber nicht mehr in der Form eines Mühlsteines, sondern als 
leicht gefältelter Kragen. Im 19. Jahrhundert wurden Goller wie Halskrause fast vollständig vom 
Brusttuch, dem Fichü des Biedermeier verdrängt. Ursprünglich ein weißes Dreieckstuch aus feinem 
Material, wird es in der Volkstracht zu einem bestimmenden Farbeffekt aus bunter, gemusterter oder 
bestickter Seide. Mit Fransen besetzt umhüllt es nicht selten weitgehend die Schulterpartien, fällt tief 
auf den Rücken herab und wird entweder vorne in das Mieder gesteckt oder liegt mit übergeschlage- 
nen Enden über dem Mieder. 

Aus dem Mieder sieht in den sommerlichen Festtrachten häufig ein Ärmelhemd heraus, wie das Män- 
nerhemd am Hals eingekraust, mit Halskrause oder besticktem Bund. Die Ärmel sind von unter- 
schiedlicher Länge, reichen bis zum Ellenbogen, bedecken auch den ganzen Arm, von schmaler 
Krause und Bündchen zusammengehalten. Das Achselhemd läßt seinen Spitzenbesatz manchmal im 
Ausschnitt des Ärmelhemdes oder des Mieders sehen und steht, wiein der Schwalm, gelegentlich sogar 
eine Handbreit unter den Röcken hervor. 

Die Ärmeljacken, Spenzer, Mützen, Janker und Kassettl, wie die mundartlichen Ausdrücke für die 
langärmeligen, kurzen Jacken aus Wolle oder Seide alle heißen, gehen meist auf die Mode des Bieder- 
meier zurück, so die dicken wattierten Keulenärmel der Ochsenfurter und Egerländer Bäuerin, die 
kurzen Jäckchen der Dachauer und Vorarlberger Frauen. Im späteren 19. Jahrhundert drangen auch 
aus der Modetracht die längeren, lose hängenden Jacken in die Trachten Oberbayerns, Oberschlesiens 
und Oberfrankens ein. Die Farben sind vielfältig wie die Formen, schwarz ist wohl am häufigsten. Es 
kommen auch geblumte Jacken, kräftige Farben und dunkle Töne vor, die dann wieder von Bändern, 
Seiden- und Perlstickereien und Knöpfen belebt werden. 

Mäntel sind selten. Meist wird zum Schutz gegen Kälte und Regen ein Umschlagtuch aus Leinen oder 
Wolle getragen. Auch der Frauenmantel ist ein ärmelloser Umhang, manchmal von dichter Fältelung 
wie im ı5. und 16. Jahrhundert, manchmal mit mehreren Schulterkragen wie im Weizacker, oder mit 
einer Rüsche wie in der Bückeburger Gegend. 

Ebensowenig wie für den Mann wäre es für die Frau denkbar gewesen ohne Kopfbedeckung zu 
gchen. Das war nur dem jungen, unverheirateten Mädchen erlaubt. Für die Bäuerin war das Kopf- 
tuch eine Notwendigkeit bei der Feldarbeit, sie trug es aber auch im Hause und behielt es in manchen 
Gegenden sogar unter dem Hut und unter der Pelzmütze auf. Als Kirchgangs- und Festtagstracht ist 
es aus schwerer, schwarzer Seide, hängt lang den Rücken herab und ist kunstvoll geknotet wie in Alt- 
bayern, aus geblumter schwarzer Wolle ist das »Maigala« der Oberfränkin, aus Leinen, weit ausladend, 
kunstvoll gesteckt, bestickt und mit Fransen versehen trägt es die Spreewälderin, turbanartig auf- 
gedreht die Frau in Thüringen und auf den friesischen Inseln, zierlich bestickt und mit Rüschen ein- 
gefaßt die Frau in Oberschlesien. 

Ursprünglich war die Haube das Zeichen der verheirateten Frau, und die Redensart »unter die Haube 
kommen« deutet noch auf die chedem feierliche Haubung der Jungvermählten hin. Weniger die 
höfischen als vielmehr die bürgerlichen Haubenformen scheinen die Volkstracht beeinflußt zu haben. 
Überreste von alten Haubenformen haben sich da und dort erhalten. Unter den niederdeutschen 
schwarzen Hauben schaut noch ein weißer Streifen hervor, Erinnerung an die spitzenbesetzte Leinen- 
haube des 17. Jahrhunderts, die süddeutschen und schweizer schwarzen Florhauben unter der kleinen 
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Goldhaube haben als Urbild die mit einer Spitzenkrause besetzte Dormeuse des 18. Jahrhunderts, die 
Ochsenfurter Spitzkappe wird auf die burgundische Hennin zurückgeführt. Wenn auch diese Ent- 
lehnungen noch deutlich abzuleiten sind, so wurden doch die Hauben wie kein anderes Kleidungs- 
stück von der Bäuerin um- und nahezu neugeformt. Die bürgerlichen Hauben tragen fast nie Bänder- 
schmuck, während die Bänder in der Volkstracht eine behertschende Rolle spielen, auch wenn sie 
nicht wie die Schleife der Bückeburgerin oder der Elsässerin zur fast ausschließlichen Dominante 
in der Erscheinung werden. Auf der einen Seite verkleinern sich die Hauben bis zur kleinen 
»Betzel« der Schwälmerin und lassen von ihrem ursprünglichen Sinn, nämlich das Haar der verheira- 
teten Frau zu verhüllen, nichts mehr erkennen, dann wieder vergrößern sie sich zu den goldenen 
Radhauben am Bodensee, in Passau, in Kärnten. Südlich der Donau fand sich in vielen Gauen die 
Pelzmütze aus Biber-, Marder- oder Otterfell, sei es als Sesselhaube wie im Kleinen Walsertal, 
oder als Rägel von zylindrischer oder halbkugeliger Form mit Samt- oder Brokatboden wie im 
Werdenfelser Land. 

Der breitkrempige flache Strohhut, als Sonnenschutz zunächst Arbeitstracht, läßt sich vom 16. bis ins 
19. Jahrhundert verfolgen. Der spanische Zylinder wird heute noch im Chiem- und Pongau und am 
Inn getragen. Er ist aus schwarzem glänzenden Velour mit dicken Goldquasten und Goldstickerei 
auf der Unterseite des Randes. Bis zum Rocksaum hängen breite bestickte Bänder herab. Die graziös 
geschwungenen Hüte des Rokoko hat sich die Schwarzwälderin in ihrem Bollenhut vorbehalten, wie 
auch den modischen Zylinder des 19. Jahrhunderts. Die alpenländischen Filzhüte entsprechen teil- 
weise den männlichen Trachten. 

Der Frauenschuh ist meist ausgeschnitten und trägt als Verzierung Silberschnalle oder Schleife. Zu 
besonders kunstvoller Ausführung der Strümpfe kam es bei den Trachten, welche die Wade schen 
ließen. Hier sind sie dann mit reicher bunter Stickerei verziert. Doch wurden die starkfarbigen Strüm- 
pfe im 19. Jahrhundert meist zugunsten des Schwarz aufgegeben. Am ehesten ist wohl der Abfall von 
der Tracht in Schuhen und Strümpfen zu erkennen. Die ehedem in kunstvollen Modeln gestrickten 
Strümpfe sind fast völlig verschwunden, auch da, wo noch Tracht getragen wird. 

Eine Eigentümlichkeit mancher Trachten sind die Armlinge, »Handschen«, die vom Handgelenk zum 
Ellenbogen reichen, reich verziert sind und zum Kirchgang übergezogen werden. Zu Trachten mit 
kurzen Ärmelhemden gehören bis zum Ellenbogen reichende Handschuhe, häufig von lebhaften Far- 
ben und mit kunstvollen Mustern verziert. 

Die Farbe ist immer Ausdruck der Lebens- und Sinnenfreude, und gerade beim unverbildeten Land- 
volk dürfte man eine starke Farbigkeit, ein Zurschautragen seiner Sinnenfreude erwarten. Verfolgt 
man die Entwicklung der Trachten, so muß man mit Erstaunen feststellen, daß nicht nur die Form, 
sondern auch die Farbigkeit einem steten Wandel unterworfen ist. Zunächst wirkten obrigkeitliche 
Bestimmungen auf die Farbgebung des bäuerlichen Gewandes ein, dann spielen praktische Rücksich- 
ten herein, z. B. welche Pflanzen sich zum Färben eignen und wo sie gedeihen. Auch kann nicht von 
einer landschaftlichen Vorliebe für eine bestimmte Farbe gesprochen werden, eher schon von einer 
zeitlichen. Auf Zeiten großer Farbigkeit kommen wieder solche gedämpfter Farben. Immer aber be- 
stand eine Vorliebe für Rot. Rot ist die Farbe der Freude, der Liebe, des Blutes. Rot ist zugleich Ab- 
wehr gegen böse Geister und spielt deshalb auch in den Hochzeitsbräuchen eine Rolle. 

Die alten Brauttrachten waren fast durchwegs dunkel; die Erinnerung an die spanische Hoftracht hielt 
sich hier am längsten und ist im Miesbacher Schalkgewand noch rein ausgeprägt. Die Hauptattribute 
der Braut waren Krone und rote Binden. Sitte und Brauch bestimmten, daß nur die Jungfrau zur 
Hochzeit Kranz oder Krone tragen durfte, jede andere mußte im Hut gehen. Die magische Kraft, die 
dem Kreis zugeschrieben wird, Wachstum und Fruchtbarkeit, wird auch auf den Kranz übertragen. 
Zur Kraft der Form tritt noch die des Materials, und deshalb sind in die Hochzeitskronen Abwehr- 
zauber und rote Bänder eingebunden. Die Grundform ist die Binde und das Schappel, beide mittel- 
alterlichen Ursprungs. Seit der Renaissance wurde reiche Auszier mit Blumen, Perlstickerei, Flinserl- 
werk üblich, und im Barock vollends wuchsen die Brautkronen zu hohen bienenkorbförmigen oder 
zylindrischen Gebilden auf. Die Kränze der Brautjungfern sind von der gleichen Art, nur etwas be- 
scheidener. Auch in den Kränzen der Erstkommunikantinnen, den Prangerkränzen der Mädchen bei 
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der Fronleichnamsprozession, den Kranln im Werdenfels, den Schäppein im Schwarzwald ist die Idee 
des Blattkranzes und Reifes noch lebendig. 

Die Trauertracht ist möglicherweise noch älteren Ursprungs als die Festtagstracht. Zum Zeichen der 
Trauer wird das Haupt verhüllt, der Oberkörper und manchmal auch die ganze Gestalt, Der schwarze 
Trauermantel der Friesinnen ist wohl die markanteste Trauertracht. Die Hauptfarbe ist heute schwarz, 
daneben gibt es auch weiße Kopftücher zu schwarzem Umhang. Wo nicht diese beiden Farben getra- 
gen werden, tritt wenigstens die Farbigkeit und der Schmuck stark zurück. Auch die Abendmahls- 
tracht zeigt gewöhnlich strengen, düsteren Charakter und statt der sonst üblichen bunten Zutaten 
wird weiß oder schwarz gewählt. 

Wesentlicher Bestandteil der Bauerntracht ist der Schmuck, soweit das heute noch feststellbar ist, zum 
größten Teil eine Neuschöpfung der Zeit von 1750-1850. Ein Fortleben mittelalterlichen Schmuck- 
gutes ist vermutlich noch in den Rundhaften der Siebenbürger und Lindhorster Trachten anzuneh- 
men. Im Gegensatz zum modischen Schmuck wird der Trachtenschmuck typisch für eine Landschaft, 
und charakteristisch für ihn ist auch seine Größe und Fülle, die der Trägerin wohl gelegentlich ein 
protzenhaftes Aussehen gibt. Das Material ist meist Silber, Gold ist selten. Der Schmuck konnte nicht 
im Hauswerk hergestellt werden und deshalb bildeten sich früh Schmuckzentren aus, die ihre Ware 
durch Hausierer auf den Märkten feilbieten ließen. Zu den bedeutendsten gehörte Schwäbisch- 
Gmünd, das den Silberschmuck für Bayern lieferte. 

Der Schmuck der Männer bestand meist in einer Reihung von Knöpfen an Westen und Jacken, in den 
Uhrketten, Hut- und Schuhschnallen. Die Hut- und Schuhschnallen sind völlig verschwunden, aber die 
Uhrkette hat, besonders im Oberbayerischen, noch die reiche Pracht derjüngstvergangenen Zeit. Kunst- 
voll gearbeitete Silberketten hängen entweder quer vor dem Körper oder aus derWestentasche. Manch- 
malauch sieht man inentlegenen Bergnestern im Ohrläppchen des Mannes noch ein goldenes Plättchen. 
Ohrgehänge, Hals- und Brustschmuck sind die Hauptteile des Frauenschmuckes. Dazu kommen Bro- 
schen, Hemd-, Brusttuch- und Schürzenspangen, Haarnadeln und Haarpfeile. Meist sind die Arbeiten 
in Filigran ausgeführt, der beliebtesten Technik für bäuerlichen Schmuck. Silberdraht wird zu Spiralen 
und Ranken gebogen, die einer vergoldeten Platte aufgelegt oder zu halbkugeligen Formen gebildet 
werden. Dazwischen sind Perlchen aufgereiht oder bunte Glassteine, Almandine, Türkise, Korallen 
eingelassen. Die Schließen der großen Bernsteinketten Norddeutschlands, deren Kugeln manchmal 
die Größe eines Taubeneies erreichen, zeigen Filigranarbeit wie die Schließen der Halsketten und die 
Geschnürstecker der oberbayerischen Tracht. 

"Wie die Männer an ihren Uhrketten, so tragen auch die Frauen Anhänger in großer Anzahl, seiesan den 
silbernen Erbsketten des Mieders im Alpengebiet, oder am friesischen Brustschmuck, an Hemd- und 
Schürzenspangen. Es sind je nach Landschaft entweder Münzen oder gegossene Formen verschieden- 
ster Art, wie Herzen, Amulette, Glücksgenien, Heilige, verschiedene Tiere wie’ Tauben, Adler, Kühe, 
Pferde, sodann Trauben, Eicheln, Schiffe. Daneben gibt es auch aus Horn oder Bernstein geschnitzte 
Anhänger. 

Aus Gold sind nur die Ohrringe oder die Broschen, auch diese aber sind zum großen Teil nur mit 
Walzgold belegt. Die Ringe sind meist aus Silber, sind Braut- und Minnegaben und zeigen entspre- 
chende Symbolik, verschlungene Hände, Herzen mit daran baumelnden Schlüsselchen zum Zeichen 
treuer Liebe, flammende Herzen unter glasklaren Steinen. 

Vielleicht werden bald alle hier wiedergegebenen Bauerntrachten »historisch« geworden sein wie jene, 
die sorgfältig in Museen aufbewahrt werden, und die Zeugnis ablegen vom unwiederbringlich dahin- 
gegangenen Reichtum und vom Werden der heutigen Tracht. Noch sind die hier abgebildeten Trach- 
ten keine Museumsstücke, sind nicht historisch in dem Sinne, daß sie überhaupt nicht mehr getragen 
werden. Es sind heutige 'Trachten, aus welchem Grunde auch immer sie aus den Schränken geholt 
werden, meist wohl für Heimatabende und Trachtenfeste, seltener nur noch für den feierlichen Kirch- 
gang, zu Prozession, Tanz und Hochzeit. Die Bilder mögen für sich selbst sprechen. Sie sind den 
Landschaften entnommen, in denen Tracht vergleichsweise noch am lebendigsten ist. Vollständigkeit 
kann hier nicht möglich sein und ist auch nicht angestrebt. Es ist ein Bilderbuch, das »süße Bitternis« 
beim Beschauen hervorruft. 
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